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Rechtlicher Hinweis


Dieses Buch ist ein autobiografisches Werk und basiert auf persönlichen Erinnerungen und Erlebnissen der Autorin. Zum Schutz der Persönlichkeitsrechte wurden sämtliche Namen, geografische Bezeichnungen sowie erkennbare Merkmale, Berufe und einzelne Ereignisse verändert, verfremdet oder ausgelassen.


Die dargestellten Situationen spiegeln ausschließlich die subjektive Wahrnehmung und persönliche Perspektive der Autorin wider. Jede Ähnlichkeit mit realen Personen oder tatsächlichen Begebenheiten ist nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig.


Das Werk erhebt keinen Anspruch auf objektive Darstellung, sondern dient der persönlichen Aufarbeitung im Rahmen der durch das Grundgesetz geschützten Kunstfreiheit.









Nachricht aus alten Zeiten


Die Sonne schien warm vom Himmel, als ich meinen Tag im spanischen Frühling begann. Im Februar zeigte sich das Wetter hier bereits von seiner schönsten Seite: Die Mandelbäume blühten, die Luft war erfüllt vom Duft frischer Blüten, und eine sanfte Brise wehte vom Meer herüber. Diese Zeit des Jahres liebte ich am meisten. Während in anderen Teilen Europas noch der Winter herrschte, versprach der Süden Spaniens bereits die Wärme des kommenden Frühlings. Mein Haus lag etwas außerhalb einer kleinen Ortschaft, umgeben von Olivenhainen und Weideflächen. Es war ein Ort der Ruhe, den ich vor Jahren bewusst gewählt hatte, um meinem hektischen Leben in Deutschland zu entkommen. Hier fühlte ich mich frei. Meine Pferde grasten auf den Wiesen, meine Hunde begleiteten mich bei meinen Spaziergängen, und mein Alltag war geprägt von der Einfachheit des Landlebens.


Doch an diesem Tag war etwas anders. Ein nervöses Kribbeln begleitete mich, als ich mit einer Tasse Kaffee auf der Terrasse saß. Die Sonne wärmte mein Gesicht, doch meine Gedanken waren weit weg. Etwas ließ mir keine Ruhe, eine Nachricht, die ich am Abend zuvor erhalten hatte. Sie stammte von einer Person, die ich längst vergessen glaubte. Ich zog mein Handy hervor und öffnete Facebook. Noch immer prangte ihre Botschaft in meinem Posteingang: „Hallo Mara, erinnerst du dich noch an mich?“


Es war Thorsten, ein alter Bekannter aus meiner Jugend. Die Worte ließen mein Herz schneller schlagen. Natürlich wusste ich sofort, wer er war. Wie hätte ich ihn jemals vergessen können? Er war der Mann gewesen, in den ich damals sehr verliebt war. Doch aus verschiedenen Gründen hatte sich nie etwas zwischen uns ergeben. Er war immer nur eine schöne Erinnerung geblieben, ein was wäre wenn in meinem Leben. Mit zitternden Fingern tippte ich eine Antwort: „Natürlich erinnere ich mich. Wie geht es dir nach all den Jahren?“


Kaum hatte ich die Nachricht abgeschickt, kam auch schon die Antwort. Es war, als hätte er nur darauf gewartet: „Mir geht es gut. Es ist verrückt, dass wir uns hier wiederfinden. Ich habe oft an dich gedacht.“ Meine Wangen brannten vor Aufregung. Mein Herz begann zu rasen, und ich empfand eine Mischung aus Schock, Freude und einer unerklärlichen Nervosität, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete. Damit hatte ich niemals gerechnet.


Niemals hätte ich gedacht, dass diese Nachricht wie eine Flutwelle über mich hereinbrechen und so viele tief vergrabene Gefühle in mir wachrufen würde. Ich musste tief durchatmen, um mich zu sammeln, doch mein Puls blieb unkontrolliert. Die nächsten Minuten verschwammen zu einem Strudel aus Emotionen, während wir Nachrichten um Nachrichten austauschten. Es war, als hätten die Jahre, die zwischen uns lagen, nie existiert. Wir lachten über alte Geschichten, erinnerten uns an unsere gemeinsame Schulzeit und sprachen über Freunde, die uns damals wichtig waren. Mit jeder Zeile fühlte ich mich tiefer in diese vertraute, bittersüße Vergangenheit hineingezogen und konnte nicht aufhören, mich zu fragen, wohin uns dieses Gespräch führen würde. Er schien jedes Wort in sich aufzusaugen, als wäre es das Wertvollste, was er je gehört hatte. Seine Aufmerksamkeit fühlte sich wie ein warmer Schutzmantel an, der mich umhüllte. Er gab mir das Gefühl, endlich angekommen zu sein, als hätte das Leben all die Umwege nur genommen, um uns jetzt zusammenzuführen.


"Ich habe das Gefühl, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren," sagte er eines Abends. "Es fühlt sich so vertraut an." Ich nickte, auch wenn er es nicht sehen konnte. "Ja, es fühlt sich wirklich so an."


Die Tage vergingen wie im Flug. Ich genoss die Wärme, das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des nahen Meeres und die täglichen Gespräche mit ihm. Alles wirkte plötzlich heller, die Welt voller Farben und Möglichkeiten. Ich fühlte mich lebendig und unbeschwert, ein leichtes Kribbeln begleitete jeden Moment. Er war immer da, immer präsent, wie ein Magnet, der mich unaufhaltsam anzog. Seine liebevollen Worte umhüllten mich, drangen in jeden Winkel meiner Seele vor und schienen Wunden zu heilen, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten.


Ich verbrachte Stunden damit, seine Nachrichten immer und immer wieder zu lesen, als würde ich jedes Mal etwas Neues darin entdecken. Jedes Wort, jede liebevolle Floskel brachte mein Herz zum Glühen und ließ mich leise lächeln, selbst wenn niemand hinsah. Es fühlte sich an, als hätte ich jemanden gefunden, der mich wirklich verstand, der all die Schichten durchdrungen hatte, die ich um mich aufgebaut hatte, und direkt zu meinem Kern vorgedrungen war. Es war wie ein Märchen, das ich nie für möglich gehalten hatte, ein Traum, aus dem ich niemals aufwachen wollte. Doch gleichzeitig spürte ich eine leise, nagende Angst, die sich nicht abschütteln ließ, die Angst, dass all das zu schön war, um wahr zu sein.


Nur sechs Tage nach unserem virtuellen Wiederfinden über Facebook änderte sich alles . Es war ein ruhiger Abend, und ich saß mit einem Glas Wein auf meiner Terrasse. Der Himmel war in warme Farben getaucht, die Vögel zwitscherten noch in den Bäumen, und die Welt schien in Ordnung zu sein. Bis ich gedankenverloren durch meine Facebook-Timeline scrollte. Plötzlich hielt ich inne. Mein Blick blieb auf einem Post hängen: Er hatte seinen Beziehungsstatus geändert. Von "Single" auf "in einer Beziehung". Das Blut wich aus meinem Gesicht. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah. Hatte er nicht noch am selben Tag gesagt, dass er ständig an mich denken müsse? Hatte er mir nicht versichert, dass er sich ein Leben mit mir vorstellen könne? Und jetzt, in einer Beziehung? Mit jemand anderem?


Ich fühlte, wie mein Herz einen Stich bekam. Mir fehlte die Luft zum Atmen. Ich versuchte, mir einzureden, dass es ein Fehler sein musste, doch die Worte standen klar und deutlich auf seinem Profil. Ich wartete. Minuten wurden zu Stunden, doch keine Nachricht von ihm kam. Die Enttäuschung brannte wie ein Feuer in meiner Brust. All die Worte, all die Versprechen, waren sie nichts weiter als Illusionen gewesen?


Ich zog mich in mein Schlafzimmer zurück, legte das Handy beiseite und starrte an die Decke. Meine Gedanken rasten. Warum hatte er mir nichts gesagt? Warum hatte er mich glauben lassen, dass ich etwas Besonderes war? Die Fragen nagten an mir, aber es gab keine Antworten.


Am nächsten Tag versuchte ich, mich abzulenken. Ich kümmerte mich um die Pferde, machte einen langen Spaziergang mit den Hunden und genoss die warme spanische Sonne auf meiner Haut. Doch in meinem Inneren war ich immer noch aufgewühlt. Der Gedanke an ihn ließ mich nicht los.


Am Abend, als ich gerade auf der Terrasse saß und den Sonnenuntergang betrachtete, vibrierte mein Handy. Ich sah auf das Display, eine Nachricht von ihm. "Mara, ich habe einen Fehler gemacht. Es tut mir leid. Ich hätte dir alles sagen müssen."


Ich starrte auf die Worte. Mein Herz schlug schneller. Ich hatte nicht erwartet, dass er sich so schnell wieder melden würde. Aber da war sie, die Entschuldigung, auf die ich unbewusst gewartet hatte. "Ich wollte dich nicht verletzen", fuhr die Nachricht fort. "Es ist kompliziert. Ich hoffe, wir können trotzdem in Kontakt bleiben." Ich las die Nachricht mehrmals. Ich spürte, wie eine Flut von Emotionen in mir aufstieg, Wut, Enttäuschung, Schmerz. Doch ich antwortete nicht, zumindest noch nicht.









Der erneute Versuch


Eine Woche nach seiner ersten Nachricht vibrierte mein Handy erneut. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich seinen Namen auf dem Display sah. Ich öffnete die Nachricht zögernd, meine Finger zitterten leicht. „Ich denke jeden Tag an dich. Es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe. Aber ich will dich nicht verlieren. Bitte melde dich.“ Ich wollte mich freuen, wollte glauben, dass es dieses Mal wirklich echt war. Aber gleichzeitig stieg Wut in mir auf. Warum hatte er mir das nicht früher gesagt? Wir hatten jeden Tag stundenlang telefoniert, über alles Mögliche gesprochen und er hatte es mit keinem Wort erwähnt?


Ich fühlte mich hintergangen. Nicht, weil er eine Beziehung gehabt hatte, sondern weil er es absichtlich vor mir verheimlichte. Warum? Hatte er mich warmgehalten? Oder hatte er gehofft, dass sich unsere Gespräche von selbst im Sande verlaufen würden, bevor ich es herausfinden konnte? Doch so sehr mich das auch ärgerte, ich konnte nicht ignorieren, was in mir vorging. Die Woche voller intensiver Gespräche hatte ausgereicht, um meine alten Gefühle wieder aufleben zu lassen. Ich war verliebt. Es war nicht mehr nur Nostalgie oder die Erinnerung an eine gemeinsame Vergangenheit, es war echt. Aber genau das machte mir Angst. Deshalb konnte ich die Nachricht nicht einfach ignorieren. Ich las sie immer wieder, suchte zwischen den Zeilen nach einer Wahrheit, die ich nicht finden konnte. Ich fühlte mich hin und hergerissen zwischen Hoffnung und Vorsicht. Ich wollte nicht verletzt werden. Aber ich konnte auch nicht einfach loslassen. Ich entschied mich, keine überstürzten Entscheidungen zu treffen. Ich wollte erst einmal abwarten, wollte herausfinden, was er wirklich von mir wollte. Ich würde ihm nicht hinterherlaufen.


Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass unsere Geschichte noch lange nicht vorbei war. Die Gefühle, die ich für ihn hatte, waren zu stark, zu tief verwurzelt. Auch wenn ich mir immer wieder einredete, dass ich ohne ihn besser dran wäre, konnte ich einen Teil von mir nicht davon überzeugen. Während ich den Sonnenuntergang betrachtete, spürte ich, wie die Zweifel und Hoffnungen in mir miteinander rangen. Die Farben des Himmels, ein leuchtendes Rot, das in sanftes Gold überging, spiegelten die Zerrissenheit in meiner Seele wider.


Nach ungefähr drei Monaten meldete er sich plötzlich wieder bei mir. Seine Nachricht war kurz, aber sie traf mich mitten ins Herz: „Ich habe meine Beziehung beendet. Ich musste nur an dich denken. Du bist meine Traumfrau.“ Seine Worte gingen runter wie Öl. Da war sie wieder, die stille Sehnsucht nach meiner großen Jugendliebe, die ich damals nie haben konnte. Wir begannen wieder, täglich zu telefonieren. Seine Stimme klang vertraut und zog mich zurück in eine Welt, in der ich an das Gute glauben wollte.


Er berichtete mir viel von seiner vergangenen Beziehung, doch seine Bemerkungen über sie waren abfällig. „Die hat sich überhaupt nicht um mich gekümmert, und ihre fünf Blagen haben mir die Haare vom Kopf gefressen,“ klagte er einmal in einem Gespräch. Seine Worte ließen mich kurz innehalten. Ich wunderte mich über seine harsche Art, doch die Freude darüber, dass er so liebevoll über mich sprach, überwog.


Mir hätte damals schon auffallen müssen, dass an allem, was in seinem Leben geschah, immer die anderen schuld waren, nie er selbst. Doch ich wollte das nicht sehen. Stattdessen ließ ich mich von seinen Komplimenten einlullen. „Du bist die Einzige, mit der ich so offen reden kann. Niemand hat mich je so verstanden wie du“, sagte er oft, und ich glaubte ihm. Während eines Telefonats erzählte er mir einmal, wie er die Mutter seines Sohnes belogen und betrogen hatte, selbst als sie hochschwanger war. „Wie blöd die war, mir zu vertrauen“, sagte er und lachte regelrecht darüber. Verdutzt fragte ich ihn: „Meinst du das ernst?“ Nach einer kurzen Pause antwortete er: „Nein, Quatsch, das war doch nur ein Scherz. Aber es tut so gut, mit dir über alles reden zu können. Noch nie habe ich jemanden kennengelernt, mit dem ich so offen reden konnte. Darum bist du meine Traumfrau.“ Seine Worte ließen meine Zweifel verstummen. Ich wollte wohl nur die positiven Sachen hören.


Die nächsten zwei Monate verbrachten wir fast ständig im Kontakt. Wir telefonierten mehrmals am Tag, und abends skypten wir oft bis spät in die Nacht. Manchmal redeten wir stundenlang, vier Stunden oder mehr. Es fühlte sich an, als hätten wir die Jahre zwischen uns einfach ausgelöscht.


Im Oktober war es dann endlich so weit, er kam. Ich war aufgeregt und verknallt wie ein Teenager, als ich zum Flughafen fuhr, um ihn abzuholen. Es war mein Geburtstag, und ich hätte mir kein besseres Geschenk vorstellen können. Schon am Ankunftsterminal begrüßte er mich mit einem heftigen Kuss. Wir fielen uns in die Arme und wollten uns gar nicht mehr loslassen. Mein Herz raste, und in diesem Moment war ich überzeugt, dass alles perfekt war. Zu Hause zeigte ich ihm das Haus, das ich gemietet hatte, und stellte ihm meine Tiere vor. Er wirkte begeistert von allem, was ich ihm zeigte, und lobte jedes kleine Detail. Es fühlte sich an, als würde er ganz in meiner Welt aufgehen.


Die nächsten vier Tage waren wie ein Traum. Wir harmonierten unglaublich gut und lachten viel. Er ließ kein Kompliment aus, lobte mich für alles und ließ mich wie eine Königin fühlen. Er schien perfekt, aufmerksam, charmant und voller Zuneigung. Doch dann kam der Abschied. Am Flughafen konnte ich meine Tränen nicht zurückhalten, und auch er war sichtlich niedergeschlagen. Er nahm mich in den Arm, küsste mich noch einmal lange und flüsterte: „Bis heute Abend, mein Schatz. Wir skypen, sobald ich zu Hause bin.“


Ich blieb noch eine Weile am Flughafen stehen, nachdem er durch die Sicherheitskontrolle gegangen war, und spürte, wie sich eine bittersüße Mischung aus Freude und Traurigkeit in mir ausbreitete. Diese Tage mit ihm hatten mich noch mehr hoffen lassen, dass unsere Verbindung eine Zukunft hatte. Er versicherte mir jeden Tag in unseren Gesprächen, wie sehr er mich liebte und wie sehr er sich ein gemeinsames Leben mit mir wünschte. Auch ich wollte diese Zukunft, aber der Gedanke, in mein altes Leben zurückzukehren, war für mich unvorstellbar.


Wir spielten gedanklich verschiedene Szenarien durch. Für ihn kam ein Umzug nach Spanien nicht infrage, wegen seiner Arbeit und seines Sohnes, wie er sagte. Eine Fernbeziehung lehnte er ebenfalls ab. „Ja, Traumfrau, dann ist ja ganz klar, dass du zu mir kommen musst. Sonst hat das keine Chance. Es liegt an dir!“, sagte er eines Abends. Seine Worte trafen mich. „Ich beweise dir jeden Tag, wie sehr ich dich liebe. Jetzt kannst du mir deine Liebe beweisen“, fügte er hinzu. Ich rang mit mir. Ich wollte diese Beziehung, mehr denn je. Aber der Gedanke, mein Leben in Spanien aufzugeben, alles zurückzulassen, war schwer zu ertragen. Ein Leben in Deutschland konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Eines Abends, als wir darüber sprachen, sagte er plötzlich: „Dann ist deine Liebe wohl nicht so groß, wenn du das nicht für mich machst.“


Diese Worte durchbohrten mich. Ich wollte ihm beweisen, dass er sich irrte. „Doch, das ist sie. Ich werde zu dir kommen“, antwortete ich impulsiv, ohne wirklich darüber nachzudenken. In seiner Stimme lag ein Anflug von Selbstzufriedenheit. „Siehst du“, sagte er, „darum liebe ich dich so sehr. Niemand sonst würde das für mich tun.“


In dieser Nacht lag ich lange wach. Meine Gedanken spielten verrückt. Alles aufgeben? Mein Zuhause, mein Leben, für einen Mann, den ich eigentlich nicht wirklich kannte und der mich schon enttäuscht hatte, bevor wir überhaupt zusammengekommen waren. Es fühlte sich an, als würde ich den Verstand verlieren. Und doch hatte ich die Entscheidung getroffen, ohne wirklich zu wissen, wohin sie mich führen würde.


Ich sagte ihm, dass ich mindestens acht Wochen brauchen würde, um alles zu organisieren. Meine Pferde mussten bei einem guten Freund untergebracht werden. Verkaufen kam für mich nicht infrage, sie waren ein Teil von mir, ein Stück meiner Seele. Ich plante, sie später nachzuholen, sobald ich alles geregelt hatte.


Mein Sohn Max war erfreut über meine Entscheidung. Er war bereits ein Jahr vor mir aus beruflichen Gründen nach Deutschland gezogen, in eine Stadt nicht weit von Thorstens Wohnort entfernt. Ich wusste, dass er sich darauf freute, mich wieder in seiner Nähe zu haben. Max war zwanzig, ruhig, beobachtend, oft schwer zu durchschauen. Man wusste nie so genau, was in ihm vorging, aber man merkte, wenn ihn etwas beschäftigte.


Meine beiden Hunde und mein Kater sollten selbstverständlich mitkommen. Sie waren meine Familie, und ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. Als ich Thorsten von meinen Plänen erzählte, war seine Reaktion jedoch alles andere als begeistert. „Die Tiere musst du dalassen. Da können wir uns hier nicht drum kümmern“, erklärte er mir am Telefon, mit einem Tonfall, der für mich wie ein Schlag ins Gesicht war. Ich war geschockt. Er wusste doch, was mir meine Tiere bedeuteten. Ich spürte, wie die Wut in mir aufstieg. „Dann kannst du es vergessen“, entgegnete ich entschieden. „Ohne meine Tiere werde ich nicht kommen. Die gebe ich nicht ab!“ Ich legte wütend auf, bevor er noch etwas sagen konnte.


Meine Gedanken rasten. Wie konnte er das von mir verlangen? Ich hatte mich schon auf so vieles eingelassen, war bereit gewesen, mein gesamtes Leben für ihn umzukrempeln. Doch meine Tiere waren nicht verhandelbar. Sie waren ein Teil von mir, und ich war nicht bereit, diesen Teil von mir aufzugeben, nicht für ihn, nicht für irgendjemanden. Keine drei Minuten später vibrierte mein Handy. Eine Nachricht nach der anderen, fast im Sekundentakt: „Sorry, tut mir leid.“ „Sicher kannst du die Tiere mitbringen.“ „Ich dachte nur, es wird einfacher ohne Tiere.“ „Wenn sie dir so viel bedeuten, ist doch klar, dass du sie mitbringen kannst.“


Seine Worte prasselten auf mich ein. Die Wut, die mich eben noch beherrscht hatte, begann zu bröckeln. Ich las die Nachrichten mehrmals, und jedes Mal spürte ich, wie die Enttäuschung langsam nachließ. Vielleicht hatte er wirklich nicht verstanden, wie wichtig meine Tiere für mich waren. Vielleicht hatte er es einfach unterschätzt. „Wenn sie dir so viel bedeuten…“ – dieser Satz blieb hängen. Ja, sie bedeuteten mir alles. Und wenn er bereit war, das zu akzeptieren, dann war ich bereit, es noch einmal zu versuchen.


Ich blieb bei meinem Entschluss. Ich würde nach Deutschland ziehen, die Tiere mitnehmen und dieser gemeinsamen Zukunft eine Chance geben. Thorsten wollte dafür sogar nach Spanien fliegen, um mit mir gemeinsam die lange Autofahrt nach Deutschland anzutreten. Seine Worte klangen immer sehr überzeugend. Ich nahm sie einfach zur Kenntnis und konzentrierte mich auf das, was vor mir lag.









Ein Neuanfang voller Zweifel


Es war kurz vor Weihnachten, als ich mit meinem vollgepackten Auto und schwerem Herzen die Reise antrat. Meine beiden Hunde und mein treuer Kater waren meine stillen Begleiter. Der Abschied von Spanien fiel mir unendlich schwer. Das Land, das ich als mein Zuhause betrachtete, die Pferde, die ich bei einem guten Freund untergebracht hatte, meine Freunde, die mir wie eine zweite Familie waren – all das ließ ich zurück. Für einen Mann, an dessen Liebe ich verzweifelt glauben wollte.


Die Fahrt zum Flughafen verlief in einer Mischung aus Aufregung und Traurigkeit. Die Wintersonne warf lange Schatten über die Straßen, während meine Gedanken um die Momente kreisten, die ich hier erlebt hatte – die Freiheit, das Lachen, die Wärme der Menschen. Aber nun kehrte ich zurück. Zurück nach Deutschland. Zu ihm. Doch warum fühlte sich dieser Schritt so schwer an?


Am Flughafen sah ich ihn schon von weitem. Er stand dort mit einem breiten Lächeln, die Hände tief in den Taschen seiner Jacke. Als sich unsere Blicke trafen, schlug mein Herz schneller. Für einen Moment verschwanden alle Zweifel. Er umarmte mich fest, und ich spürte die Vertrautheit, die ich so vermisst hatte. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er. Seine Stimme klang weich und warm. Ich wollte glauben, dass dies der Anfang eines neuen Kapitels war.


Wir starteten gemeinsam die Reise. Die lange Autofahrt war anstrengend, doch er hielt mich mit seiner charmanten Art wach. Immer wieder versicherte er, wie sehr er sich auf unsere gemeinsame Zukunft freue. „Das wird unser Neuanfang“, sagte er. „Ich freue mich so darauf, mit dir zusammen zu sein.“ Ich lächelte – überzeugt von meiner Entscheidung. Kein Zweifel, kein Zögern. Ich glaubte jedes Wort, hing an seinen Lippen, als wären sie die einzige Wahrheit. Blind vor Liebe ließ ich mich von seinen Versprechen tragen, überzeugt, dass dies der Beginn von etwas Wundervollem war.


Als wir endlich in seinem Heimatort ankamen, einem ruhigen Dörfchen irgendwo am Rand des hessischen Waldes, war die Euphorie fast verflogen. Die Gegend, die ich von früher kannte, hatte sich verändert. Heruntergekommene Häuser, leere Straßen, eine bedrückende Stille. Ich spürte Beklemmung. „Es hat sich viel verändert“, sagte ich leise. „Ja, das stimmt“, erwiderte er. „Aber wir machen uns hier ein schönes Leben. Gemeinsam.“ Seine Worte klangen zuversichtlich. Ich wollte daran glauben. Ich wollte, dass es funktionierte. Dass diese Liebe echt war.


Es war spät in der Nacht, als wir seine Wohnung betraten. Die Hunde konnten endlich laufen, und mein Sohn wartete schon. Er hatte sich eine kleine Wohnung im Nachbarhaus gemietet, ein Arrangement, das ich mit Erleichterung angenommen hatte. Ich brauchte einen Rückzugsort, für den Fall, dass alles anders kam, als ich hoffte.


Thorsten öffnete seine Haustür, und ich spürte eine Mischung aus Vorfreude und Erleichterung. In unseren Gesprächen hatte ich jeden Winkel dieser Wohnung gesehen, es kam mir vertraut vor. Und doch war es jetzt anders. Jetzt war ich wirklich da. Die Müdigkeit der Reise steckte mir in den Knochen, doch sie wurde überlagert von der Aufregung dieses Moments. Endlich begann unser gemeinsames Leben. Ich trat über die Schwelle, voller Erwartung, voller Hoffnung. Bereit, alles zu geben. Doch nichts hätte mich auf das vorbereiten können, was mich im Wohnzimmer erwartete.


Auf der Fensterbank standen mehrere gerahmte Fotos seiner Ex Partnerin. Der Schock raubte mir den Atem. Ich starrte die Bilder an, unfähig zu begreifen, warum sie noch dort standen. Erinnerungen an eine angeblich längst beendete und belastende Beziehung.


Er bemerkte meinen Blick und zuckte mit den Schultern. „Oh, das hat mein Kumpel vergessen wegzuräumen.“ Seine Stimme klang beiläufig, fast genervt. „Dein Kumpel? Warum sollte er Fotos deiner Ex wegräumen? Das ist doch deine Wohnung, oder?“, fragte ich, meine Stimme zitterte. Er rollte die Augen. „Willst du jetzt echt eine Szene machen? Es ist doch halb so wild. Ich bringe die Fotos in den Keller, okay?“ Doch für mich war es nicht okay.


Die Zweifel, die ich tief in mir vergraben hatte, brachen mit voller Wucht hervor. Ich war zurückgekommen, hatte alles hinter mir gelassen und jetzt das? Ich wollte keinen Streit. Zu müde von der langen Reise, zu erschöpft von den Gefühlen, die in mir tobten. Doch alles in mir schrie: Etwas stimmt hier nicht.


Am nächsten Morgen bemühte er sich, die Situation zu entschärfen. Mit einem Tablett in der Hand weckte er mich zärtlich. „Frühstück im Bett, meine Schöne“, sagte er mit seinem charmantesten Lächeln. Der Duft von Kaffee und warmen Brötchen stieg mir in die Nase. Für einen Moment fühlte ich mich wie in einem Traum, bis die Erinnerung an die Fotos mich zurückholte. „Ich wollte mich für gestern entschuldigen“, sagte er sanft. „Das war dumm. Ich hätte die Bilder längst wegräumen sollen. Sie bedeuten nichts.“ Ich betrachtete ihn schweigend. Ich wollte ihm glauben. Doch tief in mir blieb der Zweifel. „Vertrau mir“, flüsterte er und legte seine Hand auf meine. „Ich werde dich nie wieder enttäuschen.“ Und obwohl alles in mir schrie, nicht darauf einzugehen, nickte ich. Vielleicht war es Hoffnung. Oder einfach mein Herz, das unbedingt glauben wollte.


Weihnachten stand vor der Tür, und er wollte, dass ich seine Familie kennenlernte. „Aber ich warne dich“, sagte er mit ernstem Blick. „Mein Vater hält sich für den König im Haus. Meine Mutter redet kaum, solange er im Raum ist. Meine Schwester ... na ja, die hat einen Hang zu Dekoration, die eher in einen Erotikladen gehört als in eine Wohnzimmervitrine.“ Ich lachte nervös. „Jetzt übertreibst du.“ „Ich wünschte, es wäre ein Witz.“ Trotz seines seltsamen Tons stimmte ich zu. Es war Weihnachten – die Zeit der Familie. Doch je näher der Tag rückte, desto mehr nagte ein ungutes Gefühl an mir.


Am ersten Weihnachtsfeiertag fuhren wir los. Der Schnee bedeckte die Felder, die Welt wirkte friedlich. Doch als wir das alte Haus erreichten, verflog mein innerer Frieden.


Seine Mutter empfing mich herzlich, fast zu herzlich. „Mara! Schön, dich kennenzulernen.“ Sie umarmte mich fest, roch stark nach Parfum und führte mich ins Wohnzimmer, das wirkte, als hätte Weihnachten dort Explosion gespielt. Kaum hatte ich Platz genommen, betrat Thorstens Vater den Raum. Ein kleiner, gedrungener Mann mit mürrischem Blick, gekleidet in einem Blaumann, als wäre er gerade aus der Werkstatt gestolpert. Es war der erste Weihnachtstag. Wer läuft an so einem Tag im Blaumann rum? Er wirkte, als hätte er bereits einiges getrunken. Ein schwerer Geruch lag in der Luft. Seine Schritte waren schwer, sein Blick trüb. „Das ist also die Neue?“ fragte er, ohne mich anzusehen. „Die brauch ich nicht kennenlernen. Die ist sowieso bald wieder weg. Wenn du zwei Jahre mit dem Schauspieler aushältst, kannst du wiederkommen.“ Dann erst sah er mich an. Ich schluckte.


Die Worte trafen mich wie ein Schlag. Ich zwang mich zur Ruhe, aber alles in mir schrie. Thorsten wirkte unbeeindruckt. „Lass ihn reden“, flüsterte er. „Er ist immer so.“ Doch das war keine Entschuldigung. Warum ließ er zu, dass sein Vater mich so behandelte? Warum setzte er kein Zeichen, nicht einmal einen Blick, der zeigte, dass er auf meiner Seite war?


Nach dem Essen suchte ich nach einem Ausweg. Als Natascha seine Schwester mit ihrem auffälligen Look, klein, kurvig, stark tätowiert und geschminkt wie aus einer Realityshow, mir anbot, mit ihr rüber in ihre Wohnung zu kommen, nahm ich dankbar an. „Komm mit“, sagte sie. Und ich ging. Nicht aus Sympathie, sondern aus Flucht. „Du brauchst eine Pause vom Wahnsinn.“ Ich folgte ihr nach oben.


Ihre Wohnung war… makellos. Alles glänzte. Der Boden so sauber, dass man hätte davon essen können. Kein Krümel, kein Staubkorn, nichts außer steriler Perfektion, als hätte sie mit dem Putzlappen geschlafen. Zwischen Duftkerzen und Desinfektionsflaschen stand ein riesiges Hamstergehege mit Rutsche, Häuschen, Trinkbrunnen, ein Wellnessparadies für Nagetiere. Direkt daneben stand eine Vitrine voller Sexspielzeug, so sorgfältig sortiert und farblich abgestimmt, dass sie selbst die Auslagen eines der besten Erotik-Shops in den Schatten stellte. Alles wirkte perfekt durchdacht, provokant und unmöglich zu übersehen.


Ihr Partner Alexander begrüßte mich freundlich, reichte mir die Hand. „Setz dich“, sagte er. „Willst du was trinken? Vodka, Whisky oder Wein?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“ Ich ließ mich aufs Sofa sinken. Ich war erschöpft.


Die Begegnung mit seiner Familie hatte mich mehr getroffen, als ich zugeben wollte. Ganz ehrlich: Selbst, wenn ich mir den Vodka intravenös gelegt hätte, diese Familie hätte ich mir nicht schönsaufen können.


Natascha zündete sich eine Zigarette an, obwohl es nirgends einen Aschenbecher gab. Sie rauchte über der Spüle, wie jemand, der Regeln für sich selbst erschafft und sie sofort wieder bricht. Sie war die Schwester, die man nicht auf Familienfeiern vorstellen wollte. Abgefuckt. Direkt. Auf ihre Weise genau das, was ich in dem Moment brauchte. „Mach dir nichts draus“, sagte sie schließlich. „Mein Vater ist ein Arschloch. Und Thorsten … na ja, auch nicht besser.“ Ich hob den Kopf. „Was meinst du damit?“ Sie zuckte mit den Schultern, als sei es nicht der Rede wert. „Ich will dir keine Angst machen. Aber sei vorsichtig. Thorsten hat eine dunkle Seite.“ Sagte sie, während Thorsten kurz im Bad verschwand.


Ihre Worte hallten in meinem Kopf, als wir später zurück in seine Wohnung fuhren. War ich naiv gewesen? War Thorsten wirklich der Mann, den ich zu kennen glaubte? Noch keine Woche in Deutschland und ich hatte mehr erlebt, als ich je erwartet hätte.


Der Neuanfang, auf den ich mich so gefreut hatte, fühlte sich zunehmend wie ein Ende an.









Das Netz der Kontrolle und die Wahrheit


Wochen nach meiner Ankunft in Deutschland schien mein neues Leben perfekt. Thorsten war aufmerksam, liebevoll und scheinbar bemüht, mein Glück zu sichern. Er bekochte mich mit Hingabe, brachte kleine Aufmerksamkeiten, war zärtlich. Ich wollte glauben, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Doch während ich nach außen in einem Traum lebte, regte sich in mir eine dunkle Vorahnung.


Thorsten war charmant, doch in seiner Art lag auch etwas Forderndes. Seine Komplimente trugen einen Unterton, den ich erst später verstand. „Du siehst wunderschön aus“, sagte er oft, sein Blick wanderte dabei prüfend über mich. „Aber vielleicht solltest du dir die Haare mal wieder schneiden lassen?“ Ich begann, mich nach seinen Meinungen zu richten. Ich wollte ihm gefallen, wollte, dass er stolz auf mich war. Unmerklich begann er, Einfluss auf mein Denken zu nehmen.


Erst waren es Bemerkungen über meine Freunde, dann Zweifel an meinen Entscheidungen. „Die meinen es nicht ehrlich mit dir“, sagte er einmal. „Die wollen nur profitieren.“ Seine Worte wirkten wie kleine Nadeln in meinem Selbstvertrauen. Ich begann, ihm mehr zu glauben als mir selbst. Warum sollte er mich belügen? Er war doch der Mann, der mich liebte.


Einer der Momente reinen Glücks war die Ankunft meiner Pferde. Ich weinte vor Freude, als ich sie in Empfang nahm. Thorsten begleitete mich zu dem privaten Reitstall ganz in der Nähe seiner Wohnung, half beim Ausladen, streichelte sie und versprach, immer für sie da zu sein. Alles fühlte sich perfekt an. Wir blieben noch eine Weile im Stall, beobachteten sie beim Möhrenfressen, und fuhren spät in der Nacht nach Hause. Doch nur wenige Tage später geschah etwas, das mich tief verunsicherte.


Des Öfteren hörte ich Thorsten im Schlaf murmeln. Seine Stimme war leise, aber deutlich genug, um einen Namen herauszuhören: Kathrin. Beim Frühstück wählte ich meine Worte vorsichtig. „Thorsten, du hast heute Nacht geredet. Du hast immer wieder den Namen Kathrin gesagt.“ Er blickte mich überrascht an, doch sein Gesicht verfinsterte sich schnell. „Ich kenne keine Kathrin“, entgegnete er scharf. „Keine Ahnung, was du da gehört haben willst.“ Seine Reaktion ließ mich stutzen. Ich war mir sicher, was ich gehört hatte. Doch Thorsten klang so überzeugt, dass ich an mir selbst zu zweifeln begann. „Das hast du dir eingebildet“, fügte er kühl hinzu. „Oder darf ich nicht mal träumen, ohne dass du gleich ein Problem daraus machst?“


Ich hatte nicht streiten wollen, nur verstehen. Doch seine Wut ließ mich verstummen. Warum war er so aufgebracht? Wenn es bedeutungslos war, hätte er doch ruhig bleiben können. Stattdessen hatte ich das Gefühl, einen wunden Punkt getroffen zu haben. Ich ließ das Thema fallen. Doch die Fragen blieben. Wer war Kathrin? War es wirklich nur ein Traum? Die Unsicherheit nagte an mir und sie sollte nicht die letzte bleiben.


Thorsten sprach stets mit einer solchen Überzeugung, dass ich begann, an meinem eigenen Verstand zu zweifeln. Immer öfter fragte ich mich, ob ich zu empfindlich war, ob ich Dinge falsch verstand. Seine Worte hatten die Macht, mich aus der Fassung zu bringen und in einen Strudel aus Unsicherheit zu ziehen.


Diese Momente häuften sich. Auch sein Verhalten wurde seltsam: Er hing ständig am Handy, tippte, grinste und sobald ich in die Nähe kam, klickte er WhatsApp weg, als hätte ich ihn auf frischer Tat ertappt. So oft, dass ich irgendwann fragte: „Verbirgst du etwas?“ Natürlich nicht, behauptete er. Vehement. Überzeugt. Fast schon beleidigt. Ich begann mir einzureden, dass ich das Problem war. Und doch spürte ich: Etwas stimmte nicht.


Es war, als verlöre ich langsam den Boden unter den Füßen, während Thorsten mich mit Worten in die Ecke drängte. Die Zweifel wurden stärker.


Eines Nachts konnte ich nicht schlafen. Thorsten lag schlafend neben mir und murmelte wieder mehrmals den Namen Kathrin. Der Name hallte in meinem Kopf. Wer war sie? Ich hielt es nicht mehr aus. Leise griff ich nach seinem Handy. Mein Herz raste. Ich spürte, wie falsch es war, aber ich brauchte die Wahrheit. Mein Bauchgefühl trieb mich dazu, etwas, das ich nie zuvor getan hatte. Schon lange hatte ich das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Das Handy war entsperrt. Zitternd öffnete ich WhatsApp. Dann öffnete ich den Chat mit Kathrin. Nachrichten voller Sehnsucht: „Ich vermisse dich sehr.“ „Nächste Woche sehen wir uns endlich.“ Dazu Selfies, lachend, flirtend. Thorsten kannte sie also doch. In einem anderen Chat: Eine Michaela. Herz-Emojis, Kuss-Smileys. „Ich freue mich auf dich, mein Schatz.“ „Ich auch. Küsse.“


Mein Magen drehte sich um. Wie viele Frauen gab es noch?


Ich fühlte mich wie ausradiert. All die Gespräche, all die Nähe, plötzlich wirkten sie bedeutungslos. Als hätte ich eine Rolle gespielt, deren Drehbuch nur er kannte.


Ich saß die ganze Nacht am Küchentisch. Die Dunkelheit draußen spiegelte die Leere in mir. Ich hatte alles aufgegeben für einen Mann, der mich belogen und betrogen hatte.


Am Morgen kam Thorsten in die Küche, gut gelaunt. „Na, schon wach?“ fragte er fröhlich. Ich hob den Blick. Meine Augen waren rot, mein Gesicht leer. „Setz dich.“ Er runzelte die Stirn, setzte sich und nahm einen Schluck Kaffee. „Wer ist Kathrin?“ fragte ich. Thorsten zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Für einen Moment sah ich Panik in seinen Augen, dann das typische Lächeln. „Ich habe dir doch gesagt, ich kenne keine Kathrin.“ „Lüg mich nicht an. Ich habe deine Nachrichten gelesen.“ Er sprang auf, knallte die Tasse auf den Tisch. „Du schnüffelst mir hinterher? Was stimmt nicht mit dir? Das ist krank!“


Ich blieb ruhig. Mein Herz raste. „Weißt du, was wirklich krank ist? Dass du mich seit Monaten belügst und betrügst.“ Er lief auf und ab, fuhr sich durch die Haare. „Das ist nicht so, wie du denkst… das ist kompliziert.“ „Nein, das ist nicht kompliziert, Thorsten. Du hast mich belogen. Punkt.“ „Bitte, Mara… es tut mir leid. Ich liebe dich. Verlass mich nicht.“


Ich stand auf, begann zu packen. Mechanisch legte ich Kleidung in den Koffer, griff nach Papieren, rief meine Hunde und nahm den Kater auf den Arm. „Kommt, wir gehen.“ Thorsten sah mir schweigend zu. „Mara, bitte...“ Ich hob nur die Hand. „Ich will nichts mehr hören.“ Mit den Tieren an meiner Seite verließ ich die Wohnung und klopfte bei Max.


Er öffnete sofort und als er mein Gesicht sah, zog er mich ohne ein Wort in eine feste Umarmung. Ich setzte mich auf das Sofa. Die Hunde legten sich zu meinen Füßen, der Kater sprang auf meinen Schoß. Zum ersten Mal seit Stunden spürte ich einen Hauch von Frieden, auch wenn mein Herz schwer war. „Was ist passiert?“ Ich sah ihn an, meine Augen füllten sich mit Tränen. „Alles ist kaputt, Max. Alles“, flüsterte ich.


Er setzte sich neben mich, legte den Arm um meine Schultern. „Er hat dich wieder belogen, oder?“ Ich nickte langsam. „Ich habe sein Handy durchsucht. Ich habe gespürt, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.“ Max drückte meine Schulter. „Mama, das ist okay. Du hattest jedes Recht, die Wahrheit zu suchen.“ Seine Worte trafen mich tief, doch sie linderten nichts. Ich fühlte mich leer, innerlich zerstört.


Meine Welt war aus den Fugen geraten und nicht einmal Max konnte mich trösten. Ich wollte in seiner Umarmung Trost finden, wollte glauben, dass sie mir Sicherheit zurückgibt. Doch in mir war nur Leere. Die Wärme, die er mir schenken wollte, erreichte mich nicht. Sie prallte ab an der Kälte, die längst in mir herrschte.









Im Netz der Manipulation


Nur eine Stunde später vibrierte mein Handy. Thorstens Name leuchtete auf dem Display. Ich hätte es ignorieren sollen. Doch mein Herz zog sich zusammen. „Du fehlst mir.“ Kurz. Präzise. Wirkungsvoll. Ich legte das Handy beiseite, versuchte mich abzulenken. Doch mein Blick wanderte immer wieder zurück. Minuten später folgten neue Nachrichten: „Es tut mir leid. Bitte lass uns reden.“ „Ich brauche dich.“ „Ohne dich ist alles leer.“ Die Worte wirkten wie Fäden, die sich langsam um mich legten, ein Netz, das Thorsten über mich spann. Ich atmete tief durch. Ich durfte nicht antworten, doch meine Gedanken tobten wie ein Sturm in mir.


Am Abend klopfte es an der Tür. Mein Herz begann zu rasen. Ich schaute durch den Spion, Thorsten. Ich überlegte kurz, ihn zu ignorieren, doch dann öffnete ich. Sein Gesicht wirkte zerknittert, von Trauer gezeichnet.


„Bitte, Mara. Lass uns reden.“ Seine Stimme flehend, sanft. Ich trat zurück. Er kam herein, ich setzte mich mit verschränkten Armen aufs Sofa. Thorsten nahm Platz, die Hände nervös auf den Knien. „Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich liebe dich. Bitte verlass mich nicht.“ Seine Worte klangen einstudiert. Mein Herz schlug schneller, doch ich blieb kühl. „Du hast mich belogen und betrogen. Warum sollte ich dir noch glauben?“ Er senkte den Blick, als wäre er das Opfer. „Ich schwöre, ich habe dich nicht betrogen. Ich war doch immer bei dir. Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Ich hatte Angst. Angst, dich zu verlieren. Angst, nicht gut genug zu sein.“ Er ließ die Worte im Raum stehen, wartete. Ich sagte nichts. Dann kam die nächste Stufe: „Es liegt an meiner Kindheit. Mein Vater hat mich immer niedergemacht. Ich habe nie gelernt, wie man liebt. Bitte, gib mir noch eine Chance.“ Seine Stimme vibrierte, seine Augen suchten Mitgefühl. Doch ich blieb standhaft. Ein Teil von mir wollte glauben, dass er es ernst meinte. Aber das spielte keine Rolle mehr. Ich konnte ihm nicht mehr vertrauen. „Ich brauche Zeit“, sagte ich. „Ich kann dir nicht einfach wieder vertrauen.“ Thorsten nickte. „Das verstehe ich. Ich werde um dein Vertrauen kämpfen.“ Er stand auf, zögerte, drehte sich an der Tür noch einmal um. „Ich liebe dich, Mara. Das werde ich dir beweisen.“
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